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Ueber das gerundium. 

Im 14ten band dieser zeitschr. p. 350— 71 hat Schrö- 
der einen bemerkenswerthen versuch gemacht, der form 
und dem gebrauch des lateinischen gerundium von einer 
neuen seite beizukommen. Obwohl Schröders annahmt, 
dafs der zweite theil der gerundialform die präposition 
do sei, trotz allem was er dafiQr beibringt, mich nicht 
ganz zu Oberzeugen vermag, so bleibt doch die entwick- 
lung der bedeutung, so weit sie von jener annähme un- 
abhängig ist, als richtig bestehen und ist die behandlung 
auch darum anzuerkennen, weil der verf. mit richtigem 
blick verwandte erscheinungen aus dem gebiete der neueren 
sprachen beigezogen hat. Nur scheint mir, gerade dieso 
parallelen hätten durch eine etwas eingehendere betrach- 
tung noch mehr zur erklärung des lateinischen beitragen 
können und von dieser seite erlaube und erfordere die ar- 
beit Schröders eine ergänzung, welche ich im folgenden zu 
geben versuche. Ich setze dabei die ausftlhrungen Schrö- 
ders als bekannt voraus, ebenso die von ihm, wie es scheint, 
übersehene arbeit von L. Meyer im 6ten band d. zeitschr. 
p. 287 ff. 369 ff. , welche die griechischen adverbialbildun- 
gen auf -5»;v, -'Td»', -Sä als erstarrte casus von Verbalsub- 
stantiven auf skr. -tvä, -tva, entsprechend den lateinischen 
auf -tim, nachweist und in diesem zusammenbang auch die 
sanskritischen und lateinischen gerundialformen bespricht. 
Da aber das lat. gerundium nicht unmittelbar aus einer skr. 
form sich erklärt, sondern ein späteres, cigenthOmliches 
product des italischen sprachgeistes zu sein scheint, und 
doch auch auf diesem boden noch nicht genügend er- 
klärt ist, so halte ich es nicht nur flQr statthaft sondern 
sogar für nothwendig, entsprechende erscheinungen spä- 
terer zeit in verwandten sprachen herbeizuzieher, und 
zwar nicht blos aus den allerdings nächst liegenden ro- 
manischen, in denen ein altrömischer sprachtrieb hier wie 
auf andern punkten sich könnte erhalten und in einer das 
lateinische rückwärts beleuchtenden weise entwickelt ha- 
ben, sondern in diesem falle noch mehr aus den germa- 
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nischen, obwohl diese ftir das lateinische noch weniger 
unmittelbar beweisen können. Auffallend bleibt es immer- 
hin, — und hiermit spreche ich den bauptgesichtspunkt 
meiner betrachtung vorläufig aus — dafs eine berfihrung 
und vielleicht theilweise Vermischung zwischen dem partic. 
praes. und dem gerundium, auch abgesehen vom Ursprung 
der form des letztern, durch alle jene sprachen sich hin- 
durchzieht, nur dafs sie in den einzelnen natürlich beson- 
dere gestalt annimmt. Sollte diese berührung blofs zufälligen, 
rein lautlichen grund haben, so bliebe das zusammentreffen 
der betreffenden lauterscbeinungen in den verschiedenen 
sprachen, gerade fQr diesen fall, immerhin merkwürdig; 
sollte sie aber noch einen tiefern grund haben, der auf die 
syntaktische fuuction der betreffenden formen zurfickfClhrt, 
so dürften wir davon einen schätzbaren beitrag zur In- 
nern Sprachgeschichte erwarten. Die hauptfactoren und 
-phänomene der Sprachgeschichte — mit ausnähme der 
eigentlichen wurzelschöpfung und ersten formgebung — sind 
zu allen zeiten dieselben; es kann daher eine form einer 
relativ alten spräche zufallig, und doch in einer wesentlich 
aufklärenden weise, in der neuern gestalt einer schwester- 
sprache sich wiederholen (wie dies von einzelnen wort- 
stoffen gilt), da ja einzelne erscheinungen unserer moder- 
nen sprachen auf überraschende weise sogar mit ganz unver- 
wandten sprachen jener niedrigeren stufe zusammentreffen, 
welche einst auch die höher begabten, in ihrer weise, werden 
durchlebt haben. Warum sollte nicht auch das allgemein 
menschliche Sprachgefühl bei einzelnen gelegenheiten über 
alle schranken von räum und zeit hinaus seine identität 
mit sich selbst offenbaren, wie das sittliche mitten unter 
den schroffsten abständen volklicher cultur, und wie ein 
kind unserer tage auf einen ausspruch verfallen kann, der 
schon einem weisen des alterthums zugeschrieben wird? 

Die mir bekannt gewordenen ansichten über den Ur- 
sprung der form des lateinischen gerundium zerfallen 
in drei gruppen. Diejenigen der ersten gruppe suchen die 
form des gerundium aus zusammenfügung zweier bestand- 
theile zu erklären, und zwar sehen Pott, Leo Meyer und 
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Schröder in dem ersten (-en-, -un-) das snfBz -ana, das 
in seiner dativ- oder locativform -anäja, -ane die mit ihm 
gebildeten nomina actionis schon im sanskrit als infinitivc 
gebrauchen läfst (Schleicher, comp. p. 379) und auch der 
griechischen und deutschen infinitivform zu gründe liegt 
(a. a. o. p. 380 — 381), während Weissenborn die alte infi- 
nitivform auf -m (mit fibergang in n) annimmt, wie sie im 
oskischen und umbrischen als -um erscheint, übrigens aber- 
mals schon im skr. als -am, ursprünglich accusativ von 
Stämmen auf -a (a. a. o. 3ö7. 361). Im zweiten theil (-do) 
sieht Weissenborn die wurzel dhä, Schröder dagegen die 
alte Präposition do (zu), welche letztere ansieht auch schon 
Pott neben der erstem zugelassen hatte, während L. Meyer 
das lat. -do dem skr. -tva gleich setzt, welches schon in 
den veden ganz entsprechend den drei andern Suffixen -ja, 
-tav-ja und anl-ja gebraucht werde zur bildung von par- 
ticipien oder adjectiven der nothwendigkeit, überdies in der 
instrumentalform -tvä zur bildung des eigentlichen skr. 
gerundium (absolutiv), und endlich in der form -tu, acc. 
-tum, als infinitivsuffix, dem lat. supinum entspreche (man 
vergl. über alle diese formen noch Schleicher comp. p. 349 
bis 351. 363. 371-373). 

Allen diesen ansichten gegenüber steht diejenige von 
Bopp, dem auch Schweizer (in seiner recension von Bopps 
gramm. bd. III, 337—397 d. zcitschr.) beizupflichten scheint, 
wonach die form des gerundium blofse Umgestaltung des 
partic. praes. wäre. Eine dritte ansieht ist die von Curtius 
und Schleicher, welche die skr. form -anija, verkürzt -anja, 
zu gründe legt, in der sich vor dem j ein d entwickelt 
habe, hinter welchem dann das j ausgefallen sei, so dafs 
also eine äufsere Umbildung, und insofern etwas ähnliches 
wie nach Bopp, stattgefunden hätte. 

Zwischen diesen ansichten sich zu entscheiden fällt 
schwer, nicht nur wegen der autorität ihrer Verfechter, 
sondern weil in der that lautliche möglichkeit keiner 
derselben bestritten werden kann. Es wird also darauf 
ankommen, ob dieselben auch gleichmäfsig die bedeu- 
tnng der gerundialformen zu erklären vermögen. Hier 
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steht ihnen allen die Schwierigkeit entgegen, dai's die gc- 
rundiaiform im lateinischen selbst verschiedene bedentungen 
zeigt, bei dem eigentlich sogenannten gerundium als flec- 
tirtem inlinitiv, sodann bei dem sogenannten part. fut. pass. 
(resp. gerandivum) und endlich bei den adjectivischen bil- 
dungeti auf -undus, nebst denjenigen, wo noch c oder b 
vortritt. Die erstem erklären sich am einfachsten nach 
der ansieht von Bopp, als adjectivische nebenformen der 
partic. praes. der betreffenden verba; um den zusatz eines 
b oder c zu rechtfertigen, müfste man annehmen, das 
participalsufGx -ant sei ursprünglich allgemein adjectiviscfa 
gewesen, wie es L. Meyer noch im lat. 1-ento (aber hier mit 
ungeschwächtem t) findet, und habe erst später vorwie- 
gend participialen gebrauch angenommen. Bei den an- 
sichtcu der ersten und dritten gruppe erklären sich die 
fraglichen adjectiva, mehr oder weniger unmittelbar und 
leicht, wohl auch, am besten vielleicht nach der ansieht 
von Schröder, nur dafs er für die bildung von adjectiven 
durch Zusammensetzung mit praepositionen (oder vielmehr 
po st Positionen) aus dem lateinischen sonst keine, und 
auch aus dem griechischen keine andern beispiele als die 
auf -ttJi-6-s beizubringen weifs. Im übrigen bleibt eben für 
alle ansichten dieselbe Schwierigkeit, nämlich die Vermitt- 
lung der wesentlich activen bedeutung der adjectiva auf 
-undus mit der passiven der participia gerundiva und 
beider mit der substantivisch indifferenten des eigentlichen 
infinitivischen gerundium. "Wir stofsen hier auf eine all- 
gemeinere frage der Sprachgeschichte. Es ist a priori, aus 
psychologischen gründen, wahrscheinlich und wird durch 
geschichtliche betrachtung bestätigt, dafs, wenn am ver- 
bum actives und passives genus nicht von anfang an ne- 
ben einander zum ausdrucke kamen, nur das activnm 
das ursprüngliche sein konnte. Aber wo liegen nun die 
Übergänge, welche von dort aus doch schon frühe auch 
zu passivformen geführt haben? haben wir, wenigstens für 
einzelne formen, eine stufe von indifferenz vorauszusetzen, 
auf welcher die ursprüngliche und immer vorherrschende 
activform doch auch zugleich dem seltneren hedürfnifs 
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passiven siunes diente, bis für dieses entweder eine modifica- 
tion jener form, die zufällig entstanden war und gelegentlich 
ausgeholfen hatte, oder eine ganz neue erfindung, zur geltung 
kam? eine indiffereuz dieser art läist sich für das verbutn 
finitum — (und nur dieses spricht die wahre natur des 
verbum ganz aus) — nicht annehmen, wohl aber für die 
zu nominaler natur hinneigenden mittelformen des ver- 
bum (bei denen die niedrigeren sprachen stehen geblieben 
sind), die adjectivische der participien und die substanti- 
vische der infinitive nebst gerundien oder supinen. 

Indem ich betreffend die priorität des activum, die 
innern sprachformen und äufsern bildungsmittel des pas- 
sivum im allgemeinen auf Steiuthal's besprechung der 
schrift von Gabelentz „über das passivum" in der zeitschr. 
ftir völkerpsych. und sprach w. II, 244 flP. verweise, be- 
schränke ich mich hier darauf, den Übergang zwischen activ 
und passiv, wie er sich, zum theil noch in späterer zeit, 
eben an den infiniten formen des verbum darstellt, her- 
vorzuheben. 

Wo das passivum durch suffigierte hilfsverba ausge- 
gedrückt wird, versteht sich von selbst, dafs diese active 
form haben. Am meisten beliebt für diesen gebrauch 
scheinen verba von der aligemeinsten bedeutung wie „ge- 
hen" und „machen". -Aber auch wo diese beide verbun- 
den sein mögen, wie im griech. aor. (I) pass. auf -&-r,- 
(wurzel dha und i), scheinen sie nicht auszureichen für un- 
zweideutige bezeichnung passiven sinnes, wenn nicht dem 
vorausgehenden verbalstamm , der zwar nicht die form, 
aber die function, eines iufinitiv haben mufs, selbst schon 
eine activ-passive doppeinatur zugetraut werden darf. So- 
dann finden wir in unsern sprachen, obwohl sie auch ei- 
gene infinitive des passiv erzeugt haben, noch spuren da- 
von, duis einst dem wirklichen infinit, act. syntaktisch auch 
passive Verwendung zustand. Bekanntlich gilt dies an 
mehrern auffallenden stellen der gothischen bibel; ähnliche 
fälle erscheinen im alt- und mittelhochdeutschen, und auch 
im neuhochd. steht vielfach der einfache active infinitiv, 
sei es blofs durch bequeme kürze oder durch einen wirk- 
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liehen rest älterer bedeutungskraft, fOr den logisch genaue- 
ren des umschriebenen passiv, s. Grimm, gramm. IV, 57 
bis 62. Dagegen verlangt der englische gebrauch, hier 
wie anderswo von bemerkenswerther feinbeit, in manchen 
fällen wo der infin. praedicativ oder attributiv steht, die pas- 
sive form desselben (man sehe darüber die grammatiken). 
Im lateinischen und griechischen steht dieselbe wenig- 
stens bei „sehen" und „hören" (im lat. auch bei jubere), 
wenn ein persönliches object nicht genannt ist. Hieher 
gehört auch der Infinitiv in der altfranzös. formet (von bei- 
den im epos) „qui tant fait ä prisier (loer, amer), gleich- 
sam: der so viel preisens verursacht, also nicht etwa rüh- 
mens von sich selbst macht, sondern veranlafst und ver- 
dient von andern gepriesen zu werden (ftlr diesen ge- 
brauch von faire vgl. ital. questo fa per me, pafst für 
mich; facere gleichsam gelten, zählen, etwas aus- 
machen, wie bei einer rechnung). 

Dem Infinitiv schliefst sich im gebrauche Oberhaupt 
vielfach das participium an, welches ja z. b. im praesens 
nach verba sentiendi mit dem infinitiv selbst wechseln 
kann. Auf eigenthümliche weise vertrat im altern deut- 
schen Sprachgebrauch das part. praet., auch von transiti- 
ven, also passiv, einen activen infinitiv praesentis, z. b. bei 
lassen; thun; taugen, helfen; sollen, wollen; auch 
bei einigen adjectiven (ähnlich dem lat. supinum auf -u); 
altnord. bei lata, fä, muna (s. Grimm, gr. IV, 125 ff.) > 
nur scheinbar steht umgekehrt der infinitiv statt des part. 
praet. von den „verben zweiter anomalie" und einigen an- 
dern (a.a.O. 168); dagegen berühren sich infinitiv und 
part. praes. wieder in der altern umschreibenden Verbin- 
dung beider mit werden, aus welcher der gebrauch des 
letztern als auxiliar des futurum entstanden ist (a. a. o.). 
Aber auch abgesehen von diesen immerhin bemerkenswer- 
then Obergängen zwischen infinitiv und particip zeigt 
das letztere für sich allein im deutschen ein ganz ähn- 
liches schwanken zwischen activer und passiver natur, in- 
dem das part. praes. mehrfach (und zwar in einer von 
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Grimm nicht verworfenen weise) passivisch, das part. praet. 
(und zwar nicht blos von intransitiven und reflexiven) acti- 
visch gebraucht wird (a. a. o. 64 ff.). Diese erscheinungen 
verlangen und verdienen eine eingehende psychologische 
betrachtung, welche uns hier zu weit abführen würde; es 
sei nur bemerkt, dafs sie zusammenhangen mit einem noch 
viel allgemeineren sprachtrieb, den ich in der zeitschr. für 
völkerpsycb. und sprachw. 1,375 — 377 als ein schwanken 
zwischen subjectiver und objectiver bedeutung vieler verba 
und adjectiva unter die grofse kategoric der metapher ge- 
stellt habe. 

Aehnlich wie diese erscheinungen werden wir uns nun 
auch die bedeutung der lateinischen gerundialformen zu 
denken haben. Wenn nach Corssens ansieht die bedeutung 
der lat. formen auf -ndo ursprünglich von der des part. praes. 
nicht verschieden war, so müfstc eben die letztere selbst 
ursprünglich noch keine rein verbal active sondern eine 
adjectivisch indifferente gewesen sein , wie sie in den ad- 
jectiven auf -undus (freilich meist von intransitiven) vor- 
liegt. — Wenn das part. praes. nach Schröder den indif- 
ferenten Infinitiv auf -ana mit angehängtem pron. demonstr. 
enthält, so konnte sogar eine form wie bhar-an-ta be- 
deuten: bestimmt zu tragen, oder auch: getragen zu wer- 
den, und wenn dann für den letztern sinn allmälig die 
erweichung des t und stammbildung auf -a platz griff*, so 
konnte auf diesem weg der spätere unterschied beider for- 
men und bedeutungen zu stände kommen. — Wenn nach 
der ansieht von Weissenborn in dem d die wurzel dhfi, 
im sinn von: (in einen zustand) versetzen, machen, 
enthalten ist, so dafs amandus ursprünglich bedeutete 
„lieben verursachend", so brauchen wir blos dem verbal- 
stamm vorwiegend passiven oder dem causativen zusatz 
zugleich reflexiven sinn zuzuschreiben, um die spätere be- 
deutung zu gewinnen. — Das gleiche gilt bei der annähme 
von Schröder, dafs das d die praeposition do sei und der 
ursprüngliche sinn der Zusammensetzung: geeignet, be- 
stimmt, geneigt zu-, oder: verbunden mit-, wie bei den 
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adjectiveu auf -ido und den griechiscbeu mit voranstellen- 
dem im-. Nehmen wir endlich das -do als Schwächung 
von skr. -tva, so fährt L. Meyer zur erklärung der activen 
fälle des lat. -ndo an, dafs z. b. skr. gänitva sowohl ge- 
uerandus als generans bedeute, und Schweizer bat be- 
merkt, dafs mehrere sanskritbildungen auf -at (welches 
nach Schleicher, comp. 312, die form des part. act., fQr 
-ant, bei redupHcierten Stämmen ist) die bedeutung des lat. 
-udus ergeben. Wir können also etwa annehmen, dafs das 
an sich indifferente sufQx, angehängt an intransitive ver- 
balstämme, active gesammtbedeutung ergab, an transiti- 
ven aber passive. Die schwankende natur aller solchen 
sufBxe erscheint ja auch an dem skr. -vant, welches, nach 
Schleicher (a. a. o. 316 — 8) selbst wieder aus va-t-nt be- 
stehend und im allgemeinen „besitz" ausdrückend, beson- 
ders dazu dient, dem part. praet. active function zu ver- 
leihen und so auch im griech. -for, für -va(n)t, erscheint, 
daneben aber in dem adjectivischen -jrtvr und lat. -öso, 
aus -va(n)sa, mehr passiv. Noch näher hieher gehört, aus 
dem lateinischen selbst, die thatsache, dafs die adjectiva 
auf -bili, — welche zu den bildungen auf -ndo in der be- 
deutung sich ähnlich verhalten wie die griechischen ver- 
balia auf -tu (skr. -tva) zu denen auf -reo (skr. tav-ja), in- 
dem sie blofse. möglichkeit (oder Würdigkeit) statt noth- 
wendigkeit bezeichnen, — neben der häufigeren passiven 
bedeutung auch active besitzen , und zwar dasselbe wort 
beide. Beispiele s. Lorenz zu Plaut, most. 1147 (auch die 
ungrischen gerundialformen auf -va bei transitiven verben 
haben zugleich die bedeutung des part. perf. pass.: tat-va, 
aperiendo und apertus; zeitschr. f. völkerps. und sprach w. 
IV, 79). 

Wir müfsteii weniger darauf halten, dafs solche dop- 
pelte anwendung auch des Suffixes -ndo von anfang au 
dagewesen sei, wenn sich die übrige Verschiedenheit des 
geruudium und particip. gerundivum (die adjectiva auf -un- 
dus lassen wir von nun an bei seite) etwa so erklären liefse, 
dafs das eine erst aus dem andern sich entwickelt hätte. 
Denn die Verschiedenheit des genus ist vielleicht, oder 
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war wenigstens ursprünglich, nicht so grofs, wie wir sie 
heute uns vorstellen, wenn wir das particip mit der schwer- 
fälligen Umschreibung: „der — werden mufs oder soll" 
übersetzen, statt mit der gefügigen wendung: „zu-en(d)'', 
zu welcher wir gleich nachher beim deutschen kommen 
werden. Jene Verschiedenheit liefse sich vielleicht zurück- 
führen auf Verschiedenheit adjectivischer und sub- 
stantivischer natur; aber eben hier steckt die Schwie- 
rigkeit, und besteht darin, dafs sich von diesen beiden 
nicht leicht die eine auf die andere zurückführen läfst. 
Nehmen wir an, ursprünglich sei blofs das particip üblich 
gewesen, so lassen sich daraus nimmermehr die substanti- 
vischen casus des gerundium als attribut oder adverbiale 
ableiten sondern höchstens die prädicative construction des 
substantivierten neutrum mit esse, welche auch von in- 
transitiven verben möglich, ist, aber nur impersonal: eun- 
dum est, wie itur; das von Schröder angeführte roma- 
nische vi an da, ans vivenda (sc. res, lebensmittel ) steht 
wohl sehr vereinzelt. Gehen wir umgekehrt von substan- 
tivischer natur (aber freilich nicht nominativform) des ge- 
rundium aus, so hat zwar Schröder einen sehr anerken- 
nenswerthen versuch gemacht, auf diesem wege die ver- 
schiedenen gebrauchsweisen des gerundium auseinander ab- 
zuleiten, aber die participien auf -ndus (vollends die 
adjectiva auf -undus) setzt er als vorher schon dagewe- 
sen voraus, so dafs nur die sogenannten gerundiva auf 
einem umwege in jene einmünden, wie es denn allerdings 
nicht leicht denkbar ist, dafs die participien etwa aus gro- 
fser geläufigkeit der gerundiv-construction (attraction) sich 
zu selbständigem dasein erst abgelöst hätten. Für das ge- 
rundium selbst scheint Schröder die form auf -do als die 
ursprünglich einzige anzunehmen, und das -do darin als 
die wirkliche praeposition do (zu); aber dafs statt der 
altern constructionen wie: agitandost vigilias; optandost 
uxorem, erst später: agitandum optaa d u m sei geschrieben 
worden, ist Ja wohl nicht richtig, da vielmehr umgekehrt 
jene ältere Schreibung selber schon nur metrische Verkür- 
zung der regelmäfsigen form ist, -ost für o(m)(e)st. Für 
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die construction war übrigens zu vergleicbeu die ganz eut- 
sprechende deä griech. adj. verbale ncutr. z. b. roig loyois 
TTQogiXTtov TOP vovv, neben: ngogexrioe ö vovg. 

Wir verlassen hier das lat. gerundium, ohne noch eine 
ganz genügende erklärung desselben gefunden zu haben, 
und sehen zu, ob eine solche vielleicht aus vergleichung 
des deutschen zu gewinnen sei. Die lautliche Überein- 
stimmung des deutschen -nd, in der mit zu verbundenen 
participialform , mit der gleichbedeutenden lateinischen 
ist natQrlicb nur zufallig und könnte höchstens entleh- 
nung aus dem lateinischen beweisen; aber nd findet sich 
im deutschen gerundium schon zu einer zeit, wo unsere 
Sprache noch ohne solche einflQsse gelehrter nachabmung 
sich entwickelte, und nur zur befestigung einer bereits 
üblich gewesenen deutschen form mit nd im sinne der la- 
teinischen könnte die zufällige Übereinstimmung der laute 
vielleicht beigetragen haben. Dafs unser nd im gerundium 
urverwandt dem lateinischen entspreche, wird nicht 
durch den mangel der lautverschiebung ausgeschlossen, — 
denn diese fehlt' auch zwischen dem nt des lat. part. praes. 
und dem deutschen nd derselben form, offenbar durch stö- 
renden einflufs des n, der schon innerhalb des lateinischen 
selbst die (nach der einen ansieht) ursprünglich identi- 
schen participialformen in solche mit nd und nt zu spal- 
ten mitgewirkt haben könnte — , wohl aber durch den 
mangel dieser gerundialformen nicht blofs in allen andern 
sprachen unscrs Stammes, sondern auch innerhalb des deut- 
schen gerade in den altern dialekten. Eine wirkliche 
Identität der laute in beiden sprachen ist nicht möglich, 
wohl aber kann die deutsche form, ganz unabhängig von 
der lateinischen, diese erklären helfen, als ein späteres bei- 
spiel eines ähnlichen laut Vorgangs wie der von Curtins 
und Schleicher angenommene. Betrachten wir also zu- 
nächst die geschichtlichen formen des deutschen gerun- 
dium. 

Im gotbischen fehlt dasselbe bekanntlich, da Luc. 
14,31 ohne zweifei du vigana, als dativ eines subst* vi- 
gans, oder du vigan, der einfache infinitiv, zu lesen ist. 
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Im isländischen findet sich ein partic. gerundivum(s. Grimm, 
gramm. IV, 113) in beispielen wie: alt er segjanda (omne 
est dicendum); me& nefnanda manni (cum viro nomiuando), 
ein gebrauch, ähnlich dem neuhochdeutschen des part. 
praes., auch ohne zu, in passivem sinne (s. oben), wie 
denn auch das ahd. gerundium gelegentlich im dativ ohne 
praeposition vorkommt, z. b. kelaupanne bist (credendus 
es). Das angelsächsische, altsächsiscbe und althochdeut- 
sche zeigen fiOr geuitiv und dativ die formen -annes und 
-anna, bei schwachen verben -janne, -jenne, -onne, -enne 
(Grimm, gr. I*, 1021). In der altsächs. genitivform -annias 
hat schon Grimm (gesch. d. spr.) nn aus nj entstanden er- 
klärt, wie dennan aus denjan ; ebenso MOlienhoff (denkmäl. 
p. 484 — 5), der neben dem iafinitivsuf&x -an(a) für nomin. 
and accus., ein -anja fQr die cas. obl. annimmt, wofür er 
noch ahd. dativformen auf -anni, -enni beibringt und be- 
reits die vermuthung ausspricht, dafs diesen formen das 
skr. Suffix des part. fut. pass., -anija, -anja zu gründe 
liege wie dem lateinischen gerundium. Im mittelhochdeut- 
schen gilt zwar noch -ennes, -enne nach langer Wur- 
zelsilbe, nach kurzer aber bereits -enes, -ene, deren er- 
stes e, schon früher tonlos, jetzt stumm und auswerflich 
wird. Doch bleibt auch dieser verlust nicht ohne ersatz. 
Was Grimm gr. IV, 105 vgl. 66 als ergänzung zu II, 1022 
beibringt, dafs nämlich im mhd. -ende für -enne auftauche 
und im vierzehnten Jahrhundert vorherrsche, wie denn auch 
im altfriesischen -ande gewöhnlich sei — , verdiente wohl 
etwas mehr hervorgehoben zu werden; denn aus dieser 
mittelform des gerundium, welche sich dann leicht mit dem 
passiv gebrauchten part. praes. vermischte, erklärt und 
rechtfertigt sich einigermafsen die neuhochdeutsche con- 
struction „zu — end". Nicht blos in mittelhochdeutschen^ 
sondern auch in niederdeutschen Schriften jener zeit be- 
gegnet das -ende häufig und bildet vielleicht durch das 
friesische hindurch einen Übergang zu jenem isländischen 
gerundivum (s. oben). Man sehe z. b. niederdeutsche Schau- 
spiele von Schönemann p. 6. 12. 18. 52. 56. 75. 120 (wor- 
unter auch falle von substantivischem gebrauch solcher ge- 
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riuidien, wie: min wesent; dat büent; juwe scrigent unde 
wenent), Theophil. v. HoflFmann, v. 705. 794. 804. 975. Graf 
Rudolf, V. W. Grimm p. 8. Haupt, zeitschr. III, 82 — 8o. 
Frommann, zeitschr. f. deutsch, mnndart. V, 425, 1. Zu den 
alamannischen belegen, welche Weinhold, gramm, p. 348—9. 
378 — 9 anführt, wären noch manche, z. b. aus schweize- 
rischen rechtsquellen, beizubringen. Von lebenden mund- 
arten bildet die appenzellische das praepositionale gerun- 
dium auf -id , z. b. z'schaffid , zu schaffen. Dieses -id ist 
offenbar, gleich dem schwäbischen -ed, z. b. z'haissed, zu 
heifsen; z'tod zu thun (s. zeitschr. f. d. m. II, 111), aus der 
altern form -end entstanden. Dafs d hier nicht rein laut- 
lich erst später hinten angehängt worden — (obwohl der- 
gleichen auch vorkommt und gerade am verbum im vier- 
zehnten Jahrhundert massenhaft auch in die schrifit ein- 
drang, durch falsche ausdehnung des alten organischen t 
der dritten pers. plur. indic. praes., sogar auf das praeteri- 
tum) — , zeigt die tirolische mundart, welche im part praes. 
-et für -end setzt (zeitschr. f. d. m. III, 104, während die 
ebend. III, 174, 221. IV, 244, 2 angeführten bildungen auf 
-et, mit dem werth von adjectiven auf -ig, der form nach 
partic. praet. sind). Wenn nun ferner in der zeitschr. f. 
d. m. III, 173, 147 das oberbair. rennet, n. Wettrennen, 
für rennend, ebenfalls mit recht als ein rest des alten 
gerundium in substantivform (mit plural rennet-er) er- 
klärt wird, so mufs dasselbe gelten von den verbalen ueu- 
tra collectiva der hennebergischen mundart (a. a. o. 474 — 6), 
welche dort, wie die entsprechenden schwedischen und dä- 
nischen auf -ende, mit der bedeutung von -ung, schwer- 
lich richtig als Substantivierung des part. praes. erklärt 
werden. In diesen Zusammenhang gehören dann wohl auch 
die schweizerischen verbalcoUectiva auf -et (Stalder, dialect. 
214 — 220), nur dafs diesen männliches geschleclit zukommt 
und ebenso zahlreiche weibliche bildungen auf -ete zur 
Seite stehen. Diese geschlechtsverschiedenheit läfst die an- 
nähme Stalders offen, dafs diese schweizerischen formen 
entweder geradezu reste der alid. Substantivbildungen auf 
-öd, -6t, fem. -ida, seien, oder mit diesen sich vermengt 
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haben. Wir hätten also hier, in später zeit, eine berüh- 
rung zwischen gerundialformen und wirklichen Verbalsub- 
stantiven, wie schon in den veden die meisten infinitivfor- 
men eben nichts sind als einzelne casus von nomina actio- 
nis, welche gelegentlich jene function Obernahmen und dann 
tbeilweise fflr dieselbe stehend wurden, wie die bildungen 
auf -tu im gewöhnlichen skr. infinitiv und im lat. litauisch, 
slav. supinum, die auf -as im lat. infin. act., die auf -ana 
im griech. infin. praes. act. und im deutschen infin. und ge- 
rund. Für unsere hauptfrage aber ergibt sich aus dem 
obigen nunmehr als wahrscheinlich, dafs sich auf deut- 
schem boden, aus rein lautlichen gründen, ähnlich wie im 
lateinischen, in einer fortsetzung der sanskritischen grund- 
form -anja ein d erzeugt hat, aber erst durch Vermittlung 
von nn, während im lateinischen nd unmittelbar aus nj 
entstand. FOr die lauterscheinung im deutschen kann noch 
mehreres in betracht gezogen werden. Von blofsem Zu- 
satz eines d im auslaut, wie in: ie-man-d, weil-an-d, 
ietzu-n-d haben wir abzusehen, da das d im deutschen ge- 
rundium ursprOnglicb wie im lateinischen, inlautend war. 
Ebenso kann phonetische einschiebung eines d wie in frz. 
vien-d-rai, mou-d-re (meiere) für unsern fall nichts bewei- 
sen, da sie offenbar in der eigenthQmlichen natur des fol- 
genden r ihren grund hat. Dagegen findet sich inlautend 
ersatz von nn durch nd auch im nhd. mind^er för amhd. 
minnir, minner, und im nhd. verwinden, Qberwinden 
ist winden, untersttitzt durch eine nahe liegende Volks- 
etymologie, an die stelle des alten winnan (laborare) ge- 
treten. Häufiger freilich erscheint umgekehrt nn för nd; 
so älter niederdeutsch: inneWennig (inwendig); ingesinne 
(-gesinde); mhd. sinnen (gehen, kommen) für sinden 
(wovon das causat. senden). Besonders kennt diesen Über- 
gang die hennebergische mundart, jedoch mit localen un- 
terschieden, s. zeitschr. f. d. m. 11, 44 ff.; III, 126; auch 
die koburgische (II, 50); nach norden erstreckt er sich bis 
ins dänische; im altnordischen findet sich lann für land, 
wahrscheinlich mit fortgerissen durch 'die häufigere assi- 
milation von ntf in nn. — Ausfall des d zeigt die henne- 
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bergische mundart in formen des partic. praes. wie: zi- 
schelne, schmeichclne (a. a. o. II, 352) ; häufiger war schon 
im mittelhochdeutschen ausfall des -n, -en, nicht blos bei 
verbcn, deren stamm selbst auf n ausging (wein -de, 
segen-de, sen-de) sondern auch beide för helnde, töude f. 
töuwende (moribundus) Grimm, gr. P, 1007. Weinhold, 
alara. gr. 349. 380. — Um die hieher spielenden lauter- 
scheinungen zu erschöpfen und darunter auch die möglich- 
keit einer blofsen einschiebung des d, nicht als ersatz 
eines n, zu belegen, erinnere ich endlich an die nhd. bil- 
dungen: geflissen-t-lich, vermessen- 1- lieb, gelegen-t-lich, 
versohieden-t-lich ; öffen-t-lich, namen-t-lich , orden-t-lich, 
wöchen-t-lich; vielleicht auch: eigen-t-lich und wesen-t- 
-lich, — bei welchen falsche analogie mit dem organischen 
nt ( nd ) der bildungen vom part. praes. ( hoffentlich , wis- 
sentlich, flehentlich) mitgewirkt hat. 

Gehen wir vom deutschen zum nahe verwandten eng- 
lichen fiber, so finden wir hier die im lateinischen und 
deutschen beobachtete berührung zwischen gerundium und 
part. praes. in noch höherem grade, ja sogar bis zu laut- 
licher identität gediehen, nur dafs dem englichen genm- 
dium die function eines part. fut. pass. fehlt, welche dem 
lat. gerundium und der deutschen Verbindung „zu -end" ei- 
gen ist. Aber im übrigen ist das zusammentreffen auf- 
fallend genug und es wird lehrreich und für unsern Zu- 
sammenhang unumgänglich sein, wenn es auch abermals 
nur auf lautlicher Zufälligkeit beruhen sollte. 

Schröder bat bei seiner umsieht auch das englische 
nicht ganz übergangen; aber er hätte es wahrscheinlich 
mehr hervorgehoben und verwerthet, wenn ihm der zweite 
band von M. Müllers „Vorlesungen" vorgelegen hätte, wo 
p. 13 18 und in den anmerkungen p. 534—36 gerade der- 
jenige englische Sprachgebrauch ausführlieh erörtert und zur 
grnndlage einer neuen ansieht von der entstehung des 
englischen partic. gemacht wird, den Schröder nur flüchtig 
als parallele zum romanischen gerundium anführt. 
Wenn das a, welches in der englischen Volkssprache häufig 
dem gerundium vorgesetzt wird, wie z. b. in: I was a 
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bunting, gleich der Umschreibung mit dem einfachen par- 
ticip, wirklich eine verkürzte gestalt der praeposition on 
ist, so hätte dieser gebrauch vielleicht eine neue stütze 
für die ansieht Schröders werden können, dafs das lat. 
geruudinm aus suffigierung einer praeposition, welche spä- 
ter auch wieder vorgesetzt wurde, habe entstehen können. 
Diese anwendung möchte ich von der tbatsache jenes ge- 
brauchs nicht machen, da ich der Schröder'schen ansieht, 
aus den angegebenen gründen, nicht beipflichten kann; 
ebenso wenig kann ich freilich, so wie Müller zu tbun 
scheint, ohne einschränkung die ansiebt von Garnett an- 
nehmen, der das heutige englische particip durchaus aus 
Verbalsubstantiven auf -ung (später -ing) ableiten will, 
vor welchen ursprünglich zu solchem zwecke immer die 
praeposition a (od) stand, später meist wegfiel, in der 
Volkssprache jedoch sich noch oft erhalten habe ; und noch 
weniger möchte ich mit Garnett diese theorie von der 
entstehung ganzer Wortarten aus obliquen casus anderer, 
hier aus dem locativ von Verbalsubstantiven, auf das in- 
dogermanische part. praes. überhaupt ausdehnen: aber 
sprachgeschichtlicbe möglicbkeit läfst sich ihr a priori 
wohl nicht absprechen, und wenn sie im vorliegenden fall 
nicht gelten soll, so mufs sie mit gründen bekämpft wer- 
den, die in den innersten Zusammenhang unserer bisheri- 
gen betrachtungen einschlagen. Was f&r dieselbe von 
Müller angeftihrt wird, kann ich hier im einzelnen nicht 
wiederholen, sondern verweise auf die citirten stellen sei- 
nes buches ; es ist in kürze ; 1 ) die fortdauer jener con- 
stmction in der englischen Volkssprache ; 2) die entstehung 
des (freilich nur scheinbaren, weil gleichlautenden) französ. 
particips aus dem lat. gerundium ; 3) die bildung des ben- 
galischen praesens und imperfect durch Verbindung des 
verb. subst. mit der locativform des Infinitiv; 4) das bas- 
kische praesens, welches nicht aus Verbindung der copula 
mit einem wirklichen part. praes., sondern mit dem locativ 
eines Verbalsubstantivs bestehe; 5) die Unzulänglichkeit 
der bisherigen erklärung des participialen -ing auf dem 
historischen Loueu des englischen selbst, resp. aus den ags. 
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grundformen. — In der tliat liefs diese letztere, von vorn 
herein einfachste und natfirlichste, erklärung bisher zu wün- 
schen übrig, besonders weil man sie durch unrichtige her- 
beiziehung einer parallele aus deutschen mundarten zum 
theil erschwerte und verdarb. Ich glaube daher, wenn es 
gelingt, diese erklärung richtig durchzuführen, so sei da- 
mit auch, nach logischem recht, die entgegenstehende von 
Möller, wenn nicht als unmöglich, doch als unwahrschein- 
lich und vor allem als unnöthig, abgethan; denn dafs jene, 
zwar bemcrkenswerthen, aber nicht genau zutreffenden pa- 
rallelen aus fern liegenden sprachen zurücktreten müssen 
vor einheimischen historischen sprachformen und lauter- 
scheinungen, ist wohl klar. Ein punkt kann und mufs 
vorausgenommen werden, der beide erklärungen gleichmä- 
fsig betrifft. Die verbalsubstantiva auf -ung haben schon im 
angelsächsischen zum theil, und im englischen durchaus, die 
endung -ing angenpmmen (Grimm, gramm. 11, 362). Dieser 
Übergang hat lautlich nichts auffallendes, da auch z. b. die 
hennebergische mundart jenen Substantiven vorherrschend 
-ing statt -ung giebt (zeitschr. f. d. m. II, 132) und ebenso 
die vorarlbergische und die ostschweizerische -i(n)g för 
-ung setzt (a. a. o. VI, 256). Nun entsteht die frage, ob 
das englische gcrundium, welche^ dieselbe endung hat, 
wirklich durchgängig diesen substaiitivischen Ursprung habe, 
so dafs von jedem verbum ein solches Substantiv auf -ung 
(ing) gebildet worden sei oder werden könne, welches denn 
auch die verbalen functionen eines gerundium übernehme. 
Nun werden sich zwar reine Substantive auf -ing, denen 
nicht ein lebendiges verbum zur seite stände, kaum finden, 
und auch im deutschen setzen die substantiva auf -ung 
entsprechende verba voraus; aber dafs umgekehrt von je- 
dem verbum ein solches Substantiv gebildet werden könne 
oder konnte, liegt nicht im allgemeinen Sprachgefühl und ist 
z. b. bei having und being bedenklich; es mfifste denn 
die gewalt blofser, allerdings auf zahlreiche fälle gestütz- 
ter analogie auch hier durchgeschlagen haben. Die dop- 
pelnatur des englischen gerundium gehört zum eigenthOm- 
lichsten und schwierigsten in der syntax dieser spräche, 
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schwierig nicht blols zum erlernen sondern noch mehr zum 
wissenschaftlichem begreifen (welches man freilich erst seit 
kurzem als aufgäbe der grammatik zu erfassen begonnen 
hat), und das schwanken zwischen nominaler und verbaler 
eigenschaft des gerundium zeigt sich im Sprachgebrauch 
selbst, wenn er z. b. in dem satze: the gaining of wisdom 
is to be coveted — nicht blofs ohne fehler und Sinnesver- 
änderung the und dann consequent auch of wegzulassen er- 
laubt, sondern auch einseitig nur eines von beiden. Doch 
diese zweiseitigkeit läi'st sich allenfalls noch begreifen aus 
der parallele des lateinischen, welches zwar nicht sein ge- 
rundium, wohl aber seine nomina actionis auf -tio, wenig- 
stens in der Volkssprache, auch noch ganz verbal mit dem 
accusativ construirt, wovon zahlreiche beispiele Lorenz zu 
Plaut. Most. V. 34 gesammelt hat. Andrerseits ist die no- 
minale natur wenigstens einzelner formen auf -ing durch 
ihre fäbigkeit zur pluralbildung erwiesen, und so wollen 
wir dieselbe für das gerundium vorläufig annehmen. Aber 
wenn nun diese zweifache function der formen auf -ing 
vollends zu einer dreifachen d. h. auch zu adjectivischer, 
erweitert, wenn jenes substantivische -ing auch die quelle 
des participialen sein soll, so sind wir zwar auf dem boden 
der englischen spräche an mancherlei seltsame und oft et- 
was gewaltsame erscheinungen gewohnt, und läfst sich 
auch die möglichkeit dieses Übergangs fär sich allein 
oder für einzelne föUe nicht bestreiten: aber wenn die 
biofse analogie hier nochmals, aber diesmal gewifs auf we- 
nigere falle als beim gerundium gestützt, eine der wich- 
tigsten grammatischen formen geschaffen haben und gele- 
genfaeit regel geworden sein soll, so sträubt sich wissen- 
schaftliche besonnenheit gegen so auf einen punkt gehäufte 
anwendung eines sonst noch so fruchtbaren und berechtig- 
ten erklärungsprincipes. 

üebergehend zum positiven theil unsers beweises müs- 
sen wir gegen M. Müller zugeben, und können dies ohne 
allen abbrach an der stärke unserer position, dafs die zu- 
rückftthrung des participialen -ing auf das ags. nominal- 
sufGx -ing, welche auch Bopp fßr möglich hielt, iinstatt- 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 4. 1 7 
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liaft ist, indem dieses -ing meistens nur von nominaistämmen 
ableitend substantiva bildet, wie die deutschen auf -ing 
und die iu beiden sprachen weit zahlreicheren auf -1-ing. 
Doch hat schon Grimm (gramm. 11,355—6. 1004. 111,236) 
spuren auch von adjectiven auf -ing in den adverbien 
auf -ing, -ingnn, häufig mit vortretendem 1 uud pracposi- 
tionen, nicht blofs auf hochdeutschem sondern auch auf 
sächsischem gebiet, nachgewiesen, und das schottische we- 
nigstens bewahrt noch viele solche adjectivische adverbia 
auf -lins, entsprechend den zum theil substantivischen nhd. 
aiuf -lings. Dagegen wollen wir ebenso wenig verschwei- 
gen, dafs Grimm (a. a. o. II, 357. III, 234—5) nicht blofs 
die alts. adverbia auf -ungo, ags. -unga (neben 1-inga) son- 
dern auch die ahd. auf -ingün, mit den weiblichen Sub- 
stantiven auf -ung in Verbindung bringt und am ende (IU, 
237—8) findet, diese sämmtlichen adverbien seien bald 
von Substantiven, bald von adjectiven oder auch unmittel- 
bar von verben gebildet. Sollte substantivischer, und auch 
dann in letzter linie verbaler Ursprung vorherrschen, so 
wäre dies eine neue seite fruchtbarer entfaltung der ver- 
balia auf -ung, und vielleicht eine stütze der Mflllerschen 
annähme derselben als grundlage der participien. Aber 
sehen wir nun endlich, ob wir diese nicht auf geraderem 
wege erklären können, oder was sich triftiges gegen die 
ableitung derselben aus der ags. partic.-endung selbst ein- 
wenden lasse. 

Den Übergang von dem ags. -ende zum neuengl. -ing 
bildet die mittelform -inde, welche z. b. in dem halbsäch- 
sischen „offenen brief könig Heinrichs III. von 1258 (her- 
ausgegeben in Haupts zeitschr. XI, 294 — 358 ) vorkommt 
in lestinde (= lasting, dauernd), neben den substantivi- 
schen gretinge (grufs), cruninge (krönang). In den bei- 
den texten von Layamons Brut finden sich, nach MflUers 
eigener angäbe, participia auf -ende uud -inge promiscue 
neben einander. Im mittelenglischen wiegt -ing bereits 
vor; nur im schottischen hat sich die alte volle form -and 
in einzelnen resten bis auf heute erhalten. Es handelt sich 
also nur darum, den lautlichen Übergang von -end in -ing 
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weiter zu begründen, und zwar sowohl den consonantischen 
als den vocalischen, welche freilich zusammenhangen wer- 
den. Bopps bedenken gegen die Steigerung von e zu i, 
da sonst eher Schwächung von i zu e vorkomme, wird ent- 
kräftet durch jenes unzweifelhafte -inde; auch konnten die 
substantivischen und adjecti vischen formen auf -ing, denen 
i schon früher (mit ausnähme der gerundien ursprüng- 
lich) zukam, die participien in diesem punkt durch ana- 
logie nach sich ziehen; denn dafs sie ihre ganze gestalt 
jenen verdanken, haben wir bereits abgelehnt. Für den 
Übergang des d in g weifs ich allerdings aus dem eng- 
lischen selbst nichts besonderes beizubringen, aber mög- 
lichkeit desselben ist im allgemeinen durch die gemeinsame 
natur beider laute als medien hinlänglich festgestellt, be- 
sonders für den fall, wo ein vorausgehender nasal die be- 
stimmtere qualität derselben verdunkeln mochte, und zwar 
im auslaut, der zu allen Veränderungen am geneigtesten 
ist. Hingegen findet sich der fragliche Übergang in deut- 
schen mundarten, und zwar ebenfalls am part. praes., wo- 
durch denn doch das factum einige beweiskraft auch für 
das englische erlangt, so sehr man sonst gegen unmittel- 
bare Schlüsse von eine» zunge auf eine andere, selbst zwi- 
schen dialecten einer spräche, auf der hut sein mag. Dafs 
man dazu einigen grund hat, zeigt sich allerdings gerade 
an einer deutsch-mundartlichen parallele, die für das engl, 
partic. auf -ing ist herbeigezogen, aber von Müller mit 
recht abgewiesen worden. Reinwald hatte in seinem hen- 
nebergischen idioticon angegeben, das part. praes. dieser 
mundart bilde sich auf -ing. Aber dieses -ing wird nicht 
unmittelbar an den verbalstamm angefügt, sondern an ein 
daz wischenstehendes -en-, dessen natur selbst wieder frag- 
lich ist. Ueberdies kommt nach den neueren angaben Ober 
hennebergische mundart, in der zeitschr. f. d. m. (II, 170. 
172. 352; III, 131), neben der endung -en-ing (x. b. blüw- 
-en-ing, blühend) auch -ennig vor (z. b. schreiennig, schrei- 
end), und diese beiden bildungen scheinen mehr adjectivi- 
sche vom particip, als dessen eigene form wir schon oben 
auch -ne gefunden haben (schmeicheine). Die form schrei- 

17 ' 
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f iinig wird a. a. o. 172 erklärt als ein vcrbal-ailjectiv zum 
partic. schreicnne (für schreiende, also (n)n für nd, s. 
oben) oder eine verlängerte form des partic. selbst, und 
das führt wohl auf die richtige spur. Nämlich mittelhoch- 
deutsch gab es vom part. praes. abgeleitete adjectiva auf 
-ec (ähnlich den oben angeführten neuhochdeutschen auf 
-ent-lich), von denen sich leben dec, mit verändertem ao- 
cent, im nhd. lebendig erhalten hat. Andere beispiele s. 
Grimm, gr. II, 304, darunter auch glüendec, welches in 
kölnischer mundart gloendig, gloedich, in hennebergi- 
scher glüennig, neben der einfachen participialform glfl- 
onne, lautet. Sodann findet sich ebenfalls schon mhd. er- 
weiternug der adjectivischen bildungssilbe -ec, -ic in die 
mehr substantivische gestalt -ine (vergl. umgekehrt nhd. 
pfennig für älteres pfenninc), und zwar nicht blos in 
beispielen wie grimminc, weninc (Grimm, gr. II, 297) 
sondern gerade auch bei jenen participialen ableitungeu, 
z. b. wüetendinc, waldendinc, II, 356, wo auch angeführt 
wird, dafs H. Sachs häufig -ing für -ig an gewöhnliche 
adjectiven setzte, z. b. listing (vergl. die unform genung, 
sogar bei Göthe). Die Inchtigkeit sowohl des eintritts als 
des ausfalls eines n vor g, begründet in nasaler neiguug 
des letztern selbst, ist bekannt genug und bedarf keiner 
weitem belege. Hiemit sind die hennebergischen partici- 
pialformen erklärt, aber eben als blos scheinbare, und da- 
rum ohne beweiskraft für die englischen. Wenn aber Über- 
gang von nd in ng hier in d?r thät nicht stattfindet, so 
kennt ihn doch die hennebergische mundart in manchen 
andern fällen, z. b. mangelkcrn für: die mandel (wäh- 
rend das mandel (maafs) mannel lautet). Uebrigens sind, 
laut zeitschr. f. d. m. II, 217; III, ilGS. gerade in diesem 
puiikt locale Spielarten der benneb. mundart zu unterschei- 
den, indem nd theils beibehalten, thcils in nn, theils in ng 
verwandelt wird, so dafs z. b. das wort bflndel in den 
drei mundarten lautet: bündl; bönl; böngl; oder band er: 
bänder; bänner; bänger; hunde: hünd; houn; höng. 

Den Übergang von nd in ng kennt nun nicht blols auf 
mitteldeutschem Sprachgebiet auch die anhaltische mundart 
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(z. b. gefungen f. gefunden), sondern auch die schweizeri- 
sche in einem theil der kantone ßeru und Solothurn, in 
fällen wie: hung, ching, unger f. hund, kind, unter und 
viel dgl. z. b. in den scbriften von Jer. Gotthelf; aber auch 
die Ostschweiz, wenigstens in bildungssylben, z. b. äbig 
(Zürich), für das übed (abend) der übrigen mundartcn. 
Und hier werden wir nochmals auf das part. praes. ge- 
führt. Diesem fehlt nämlich der Schweiz, uiundart ganz, 
wenn es nicht, auch lautlich, enthalten ist in den schein- 
bar adjecti vischen formen auf -ig, die dafür gebraucht 
werden, z. b. glü(j)ig f. glühend (vgl. oben die deutschen 
formen dieses wortes), brennig (brennend) u. s. w.; für sie- 
dend gilt süttig, abgeleitet von part. praet., und diese 
bildung ist wirklich adjecti visch; von den andern aber 
glaube ich nicht, dafs man wirkliche adjectiva auf -ig zum 
ersatz der verlorenen part. praes. habe bilden wollen, son- 
dern diese selbst dauern wohl fort, eben mit der endung 
-ig f. -ed, -end wie in äbig. Uebrigens üben andere süd- 
deutsche muudarteu dasselbe verfahren, s. zeitschr. f. d. m 
111,520. VI, 256. Möglich, oder sogar wahrscheinlich, 
bleibt CS immerhin , dafs die wirklichen adjectiva auf -ig 
dabei als anhält und analogie dienten, wie wir im engli- 
schen sowohl für das gerundiale wie iiQr das participiale -ing 
etwas ähnliches angenommen haben. In dieser mittelbaren 
weise mag also die schweizerische niundart zur crklärung 
des engl, particip etwas beitragen, denn dafs sie -ig, nicht 
-ing gibt, macht auch darum nicht viel aus, weil sie 0.ber- 
haupt in ableitungen kein -ing sondern nur noch -ig 
kennt, (ausgenommen in den ortsoameo auf -ingen, welche 
doch, auch in der scbrift, theilweise ebenfalls -igen ange- 
nommen haben), so dafs wir jetzt z. b. bäls(l)ig (hals- 
strick) sagen, wo im 14ten Jahrhundert Boner (fab. 57, 92) 
und das Sempacherlied noch beising, hälsling schrie- 
ben. Dafs aber unsere adjectivischen participien auf -ig 
aus älterem -ing entstanden seien, läfst sich darum doch 
nicht behaupten, da Boner und seine Zeitgenossen dem 
partic. die richtige endung -end geben; es wird vielmehr 
dabei bleiben, daCs diese endung zunächst ihr n verlor, 
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wie dies schon io inbd. schrift vorkam (s. oben), und dafs 
dann auf dem angegebenen wege -ed in -ig überging, wo 
es überhaupt geschah; denn die fraglichen formen sind 
weder zahlreich noch allgemein üblich und lautlich fest- 
stehend. 

Diesen ganzen auslauf hatten wir nur der form des 
englischen particip wegen unternommen, und es bleibt zum 
Schlüsse noch festzustellen, wie das verhältnifs desselben 
zum gerundium im syntaktischen gebrauch zu denken 
sei. Dafs die form des part. nicht aus der form und je- 
nem praepositionalen gebrauch des gerundium abgeleitet 
zu werden braucht, glaube ich nun genügend gezeigt zu 
haben; möglich ist es auch darum nicht, weil der rein 
attributiv-adjectivische gebrauch der form auf -ing sich auf 
jene construction nur durch abermalige gewaltsame analo- 
gie zurückfahren liefse; oder soll vielleicht a loving 
child auf a child on loving zurückgeführt werden? 
auch die romanischen sprachen haben ja für diesen ge- 
brauch das lateinische particip mit flexion beibehalten und 
unterscheiden es vom participial gebrauchten gerundium. 
Wollte man annehmen, die praepositionale construction des 
gerundium sei so geläufig gewesen und habe in vielen fäl- 
len, nach weglassung der praeposition, so sehr den schein 
und werth eines wirklichen particip angenommen, dafs man 
den ursprünglichen verhalt gapz vergessen und mit der 
fertigen form alle functionen eines particip bestreiten 
konnte, so mUfsten doch von einer so grofsen geläufigkeit 
der ursprünglichen construction, wie sie für diesen her- 
gang vorausgesetzt wird, irgend welche spuren schon aus 
dem angelsächsischen oder wenigstens aus dem altenglischen 
nachzuweisen sein. Wir kommen also zu dem Schlüsse, 
dafs hier, wie so oft in der spätem gescbichte der spra- 
chen, zwei ursprünglich verschiedene formen, zunächst nur 
aus lautlich zufalligen gründen, in eine zusammengefallen 
seien, was im englischen, wo homonymie der Wörter in 
solchem maise blüht, auch an fiexionen nicht befremden 
kann. 

Zugeben können wir aber, dafs diese mischung der 
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form unterstützt wurde durch in manchen fällen zutrefi'ende 
äquivalenz auch der syntaktischen function. Dafs selbst 
in der Wortbildung sich eine berührung zwischen gernn- 
dium oder Verbalsubstantiv und participium zeige, läfst 
sich vom englischen nicht behaupten, da in losen zusani'- 
mensetzungen wie a brewing-tub, a writing-desk der 
erste theil, selbst bei passiver auffassung, nicht als parti- 
cip gedacht werden kann. Dagegen findet sich etwas ähn- 
liches in der ostfriesischen inundart, wo (nach zeitschr. f. 
d. m. IV, 128) gewisse Zusammensetzungen zweifeln lassen, 
ob der erste theil Infinitiv oder particip sei, da dieses 
auch sonst (durch verlust des d) mit jenem zusammenfällt ; 
z. b. stäu-fir (Standuhr), hangn-lamp (hänge-lampe), sügn- 
-kind ( Säugling). Zweifelhaft bleibt hinwieder im engli- 
schen, ob die formen auf -ing, abhängig von den verben 
to cease und to continue gerundien oder participien 
seien. Fflr das crstere spricht die analogie der construc- 
tion nach den verben to attcmpt, to intend, to for- 
bear, to escape (to deny und to cannot help sind 
etwas verschieden), wo das abhängige wort auf -ing nicht 
leicht participial sein kann; für das letztere die analogie 
der griechischen participialconstruction nach nc<vea&ai, dia- 
tiXtlv; (pd-dvitv , Tvyx^vuv. Nahe gränzen hier auch ro- 
manische redeweiseu an, wie das gerundium nach seguir 
(sequi, im sinn von fortfahren), acabar (franz. achever), 
tornar (tourner) im spanischen, das französische aller 
croissant (crescendo), ital. andare cercando, verschie- 
den vom franz. aller chercher wie auch span. seguir 
und continuar den infinitiv mit ä nach sich ziehen, wenn 
das fortfahren nach einer Unterbrechung geschieht. Aber 
das romanische gerundium (über dessen entstehung und 
gebrauch Diez gramm. III, 192ff. 246 flf. 257 — 8 nachzuse- 
hen ist) darf mit dem englischen nicht unmittelbar in pa- 
rallele gesetzt werden, weil es vom lateinischen her mehr 
verbale natur an sich hat, obwohl es auch substantivische 
annahm in Verbindungen wie die provenzalischen und alt- 
französischen: se levar de sezen und -en sezen (vom 
sitzen zum stehen, vom liegen zum sitzen) und noch mehr 
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mit TOrangebendem pron. posscss. wie: ä nion sovenant 
(meiner eriiinerung nach), ses sahen (ohne zu wissen), en 
son dormant (während seines Schlafes), vostre veiant (vor 
euern äugen), (ä) mon esciant (meines wissens) und noch 
oeofranz. sur son seant, de mon vivant. Im übrigen 
kommt aus dem romanischen Sprachgebrauch für unsern 
zweck folgendes in betracht. 

1 ) Übergang des lateinischen gerundium in das part. 
praes. findet in den romanischen sprachen nur theiiweise 
statt, da das lateinische particip in adjectivischer geltung 
fortdauert, und ist eben darum blos syntaktischer art, 
indem durch eine bemerkenswerthe „Verschiebung" (hier 
der grammatischen formen, wie sonst der laute und der 
lexicalischen stoff begriffe ) das gerundium gerade in dem 
maafse für participiale Verwendung frei wurde, als es 
seinerseits die übrigen anwendungen, deren es im lateini- 
schen fähig war, an den Infinitiv (mit praepositionen) 
abtrat. (Dagegen hat das neugriechische wirklich aus dem 
part. praes. ein unflexibles, syntaktisch dem romanischen 
(aus dem gerundium entstandenen) gleichbedeutendes ge- 
ruudium auf -ovrai^ geschaffen (nengr. at>axu)(}wvTag iyoi 
(absolut) = altgr. äva^wgovvTog fiov. 

2) Bemerkens werth eigenthümlich steht, hier wie in 
andern punkten, neben den übrigen romanischen sprachen 
die walachische, indem sie das part. praes. durch verbal- 
adjectiva auf-oriu (lat. -(t)orius ersetzt, deren vollkommene 
verbalkraft an die der I^t. nomina actionis auf -tio (bei 
Plautus) erinnert. Dicö ersatzmittel selbst erklärt sichei- 
nigermufseu aus der früher auch in andern romanischen 
dialecten üblich gewesenen Verbindung der lat. nomina 
actoris auf -tor mit esse, da wo jetzt, wie auch bei stare, 
ire und venire, Umschreibung mit dem gerundium stattfin- 
det. Dafs zu jenem lat. -tor auch wieder die participien 
auf -turus gehören, mag hier noch beigefügt werden. — 
Dafs das walachische gerundium auch als adjectiv behan- 
delt werden kanu, ist eine conscquenz eben von der eigen- 
thümliuhen ersctzung des particip. 

'S) Für die entstehung des romanischen gerundium aus 
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dem ablativ des lateinischen und das schwanken zwischen 
instrumentaler und temporal-kausativer Bedeutung des 
erstem kann als parallele angeflQfart werden das skr. ge- 
rundium oder absolutiv, indem der instrumentalis nach 
L, Meyer überhaupt ursprünglich comitativus ist. Vergl. 
die doppelte bedeutung des deutschen „indem" und „mit", 
und den lat. conjunctiv nach quum auch bei scheinbar nur 
temporalen angaben. 

Auf den ablativ (mit ergänzung von in) kann auch 
das romanische gerundiura nach videre, audire, trovare (das 
nach mandare scheint allerdings dativisch) zurfickgeföhrt 
werden, so wie das umschreibende mit esse, obwohl gerade 
in diesen zwei anwendungen das romanische gerundium 
am ehesten wirklich participiale natur anzunehmen scheint. 
Nach sehen, hören und finden kann im englischen, 
deutschen nnd lateinischen das participium folgen, in den 
beiden letztern sprachen auch der Infinitiv, aber in etwas 
verschiedenem sinn. Dafs ich die englische Umschreibung 
von to be mit -ing für gerundial halte, wenn die praepo- 
sition a (on) dabei steht, sonst für participial, folgt aus 
meiner oben geäufserten ansieht von der doppelnatur der 
-ingform ilberhaupt. Ob man neben: to go a begging 
nicht auch sagen kann: to go begging, jenes im sinn von: 
auf betteln ausgehen (ein einzelnes mal), dieses = betteln 
gehn (als beständiges gewerbe) weifs ich nicht; to fall a 
trerobling erlaubt wohl keine weglassnng der praeposition. 
Wo wir nach bleiben die verba stehen, sitzen im in- 
finitiv setzen, steht englisch das particip, während hinwie- 
der englisch to come und ebenso franz. ä venir (neben dem 
Substantiv l'avenir) als attribut nach Substantiven unser 
„zukünftig" „venturus" vertritt, ganz wie der passive 
englische iufinitiv unsere formel „zu -end". 

Solche einzelne fälle wären vielleicht noch manche an- 
zuführen; ich glaube aber schliefsen zu können mit dem 
rückblick auf das allgemeine resultat unserer betrachtung, 
dafs zwischen den drei nominalen kategorien des verbum, 
infinitiv, gerundium und participium, seit ältester zeit viel- 
fache berfthrung waltet, sowohl in der form als in folge 
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davon auch im syntaktischen gebrauch, am meisten be- 
greiflich zwischen infinitiv und gerundium und zwischen 
gerundium und participium; die weniger innige und häu- 
fige berOhrung zwischen infinitiv und participium als den 
beiden extremen wird zum theil eben durch die geschmei- 
dige natur des gerundium vermittelt. Bemerkenswerth ist 
aber auch die an mebrern stellen hervorgehobene berOh- 
rung der nominalen verbalformen mit wirklichen nomina 
actionis, selten actoris und auch mit adjectiven, so dafs 
von mehren selten ein blick in den Urzustand sich öffnet, 
wo in der spräche die grammatischen kategorien Oberhaupt 
noch nicht bestimmt ausgeschieden waren. 

Bern, sept. 18,66. L. Tobler. 



Wetter. 

Unter wetter verstehen wir nach Sanders treffender 
Jefinition „die jeweilige beschaffenheit der atmosphäre, in- 
sofern die Veränderungen derselben sich uns bemerkbar ma- 
chen". Wir sprechen von gutem, schlechtem, warmem, 
kaltem, nassem, trocknem wetter. Dieser unbestimmte ge- 
brauch des Wortes ist in unserer spräche alt. Hävamal 
87, 4 lesen wir: veöTr raeör akri d. h. beim acker kommt 
es auf das wetter an, und ähnlich Heliand 2478: wederes 
gang, regln endi sunna d. h. des wetters verlauf, regen 
und Sonnenschein. Häufiger steht wetter für bestimmte 
arten der Witterung. „Passendes, gutes wetter" ist z. b. 
Hav. 81 gemeint, wenn die regel gegeben wird, bei »wet- 
ter" solle man auf die see rudern. Solche stellen haben 
Graff, Zarncke- Möller u. a. vor äugen, wenn sie unser 
wort mit a^o oder ärjo und ahf^rjo zusammenstellen, die 
weder unter sich noch mit wetter zusammengehören. Be- 
sonders häufig dient wetter als synonym des nah verwan- 
ten „gewitter". Es genügt zu erinnern an die ausdrOcke: 
donner und wetter, wind und wetter, ein wetterschlag, ver- 
wettert, schlagende wetter, und an die Übertragungen auf 



